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ausgebrochen, die zahlreiche Opfer fordert. — In
der Zeit vom Oktober 1941 bis Januar 1942
sollen insgesamt 4V,999, im März durchschnittlich
599 Personen im Tag Hungers gestorben fein.

Kriegsschmpl tze

Ostfront: Den deutschen und verbündeten Be-
lagerungstruvven ist nach den langen verlustreichen
Kämpfen ein teilweiser Einbruch in den inneren
Verteidigungsring von Sewastopol gelungen. Die
Russen leisten weiterhin energisch Widerstand. Im
südlichen und mittleren Teil der Ostfront hat die
neue Großofsensive eingesetzt. Die Runen haben
teilweise die in ihrer Winterossensive eroberten
Gebiete wieder geräumt. — Deutsche Bomber haben
die Wolga-Rüstungswerke angegriffen. — Russische
Kriegsschiffe operieren in der Ostsee, vor ollem gegen
finnische Häfen.

Nordafrika: Die britischen Streitkräste haben
Capuzzo, Sollum, den Halfapapaß und Sidi Barrani
aufgegeben. Maria Matrub wurde von den
Truppen Feldmarschall Rommels erstürmt. Die Briten

ziehen sich rasch gegen Alexandrien zurück.
General Ritchie ist abgesetzt worden und General

Was verlangt die

Auchinleck, der Oberbefehlshaber der Orsentarmoe
hat selbst das Oberkommaudo über die 8- Armee
übernommen. Es treffen ganz erhebliche britische
Verstärkungen ein. Die Achsentruppen melden hohe
Gesangenenzahlen. Die ägyptische Regierung hat
erklärt, Aegppten werde unter keinen Umständen
in den Kriea eintreten.

Im Mittelmeerraum wird Malta wieder heftiger
bombardiert. Auch Alexandrien und Gibraltar sind
bombardiert worden, während die britischen Luft-
streitkräste Stützpunkte der Achsenmächte angriffen.
Ueber Haifa und erstmals über Jerusalem sind
A ch s en flu g zenge erschien en.

Westen: Die britischen Flugangrisie in der
Kanalzone gegen Nordfrankreich und Belgien nehmen
ihren Fortgang. In Bremen sind durch wiederholte
Massenangrisfe gewaltige Zerstörungen angerichtet
worden. Deutsche Flugstreitkräfte unternahmen
verstärkte Angriffe gegen englische Ortschaften.

Ostasien: Die chinesischen Gegenoffensiven sind
teilweise weiterhin erfolgreich, während die Japaner

aus einigen Frontabschnitten im Vormarsch
sind. — Chinesische Bomber haben javanische Kriegsschiffe

versenkt.

Gerechtigkeit von uns?

à
In laud

Der Bundesrat hat einen Beschluß über die
Maßnahmen zur Bekämpfung der Wohnungsnot
erlassen und dabei Bundesbesträge an Woonbautcn
vorgesehen. — Ein durch das Justiz- und Volizej-
departement vorgelegter Entwurf zu einem Bundes-
ratsbeichluß über Straf- und Versahrensbestimmungen
zum Schutze der Landesverteidigung und der Sicherheit

der Eidgenossenschaft sieht eine Erweiterung
der Strafbestimmungen und Anpassung an heutige
Bedürfnisse vor.

Das auf den 39. Juni gekündigte schweize-
ris ch-italienischc Wirtschaftsabkommen ist
provisorisch verlängert worden.

Kriegswirtschaft: Der Verkauf von Fleisch
und Fleischwarcn von warmblütigen Tieren ist an
Sonntagen und Montagen den ganzen Tag und an
Freitagen bis 16 Uhr verboten worden. Der Fleisch-
genuß am Sonntag und Montag bleibt gestattet.

Brotprcis wird ab 6. Juli um 5 Rp. erhöht. —
Die grünen Schuhkarten haben am 39. Juni 1942 ihre
Gültigkeit verloren. Von der gelben Schuhkarte sind
vorderhand 8 Coupons zu 5 Punkten freigegeben.—
Die Gültigkeit der blinden Coupons der Juni-Lebensmittelkarte

für den Bezug von Einmachbutter ist
bis zum 5. August verlängert worden.

Ausland

U.S.A.: In einer gemeinsamen von Präsident
Roosevelt und von Churchill veröffentlichten
Erklärung wurden Kriegsoperationen angekündigt- welche
die Angriffskraft Deutschlands von Rußland ablenken
werde. Zu ihren Beratungen in Washington wurde
zeitweise auch der russische Botschafter Litwinow
beigezogen.

England: Die britische Niederlage in Libhen
hat im Parlament heftige Kritik gegen Churchill und
dje gesamte oberste englische Kriegsleitimg
hervorgerufen. — Zwischen der U. S. Ä. und England
ist der regelmäßige Flugverkehr eröffnet worden.

In Belgien haben die Besatzungsbehörden einen
Großteil der belgischen Offiziere und Unteroffiziere
interniert oder unter Polizeikcmtrolle estellt.

In Norwegen ist es zu Massenverhaftnngeu
von Personen gekommen, die im Falle einer britischen

Invaston als unzuverlässig angesehen werden. —
Durch die Einsetzung eines von der Quislingregieruna
ernannten Bischofs hat der Kirchenkonflikt erneute
Verschärfung erfahren.

Im Protektorat wurde einer zweiten
tschechischen Gemeinde, Lezakv, das furchtbare Los des
Dorses Lidiz bereitet lwegeu Begünstigung von am
Attentat gegen Hepdrich beteiligten sogenannten
Fallschirmagenten). Es wurde dem Erdboden gleichgemacht
und alle volljährigen Einwohner sind hingerichtet
worden. Die Gesamtzahl der Erschießungen ist bisher

auf 938 Personen angestiegen, darunter
zahlreiche Frauen.

Schweden: Der Schiffsverkehr zwischen Schweden

und Deutschland, der zu fast 99 Prozent durch
skandinavische Schiffahrtslinien betrieben wird, ist
plötzlich völlifl eingestellt worden. — Die größte
Festung, Boden, ist durch schwere Ervlononen
teilweise zerstört worden.

Der finnische Feldmarschall Mannerheim hat
Hitler einen Gegenbesuch in dessen Hauvtauartier
abgestattet-

Der portugiesische Ministerpräsident Sala-
zar hielt eine bedeutsame Rede über die heutiaen
Sorgen der Neutralen und ihre Stellung gegenüber
den Kriegführenden, wobei er auch aus die Stellung
der Schweiz hinwies.

In Griechenland ist eine Ttzpkmsevidemie

Julius Maggi und seine Suppe
Von Hans Wälti-

Es war im Sommer 1828. Im lombardischen Uni-
versitätsstädtcheu Pavia standen die Professoren vor
leeren Bänken. Die Studenten hatten keine Zeit
für Vorlesungen. Der Tag kannte wichtigere Fragen
als die Wissenschaft. Oesterreichs Hand jochte die
Poebene und würgte jede eigene Meinung.. Aber den
feurigen Studcntenköpfen stand die Freiheit ans der
Stirn. Tag und Nackt, mit Wort und Lied schürten

sie gegen die fremde Macht. Die Liebe zur eigenen
Erde kannte keine Gefahr. Sie setzten ihr Gut,
sie setzten ihr Leben dafür ein. Aber wie Hunde
schnüffelten die österreichischen Spitzel. Sie drangen

in Paläste, durchstöberten Dachstuben, übersielen
Hörsäle. Wehe, wen sie faßten. Die Aufrührer
verschwanden. In den Bleikammern Venedigs, auf der
Feste Spielberg in Mähren verwelkten die jungen
Leben. Wer ein besseres Los finden wollte, mußte
flüchten, sein Land verlassen oder sich fügen-

Mitternacht. Im Bersteck eines abseitigen Gassen-
gemacks kamen drei Medizinstudenten zusammen. Bis
jetzt hatten sie ausgehalten, bis jetzt getrotzt. Nun war
man auch ihnen ans der Fährte. Ihre schwarzen Augen

blitzten. Worte waren überflüssig. ,.Also los!
Wenn ick mein Vaterland verlieren soll, dann soll's
auch mich verlieren", und fuhr Michael Maggi fort,
„kommt mit. wir schleichen uns durch, wir teilen
unser Schicksal. Nichts nehmen wir mit als diese

Stöcke. Bettelarm, sind wir doch reich." — „Wohin
willst d» denn?" — „Ueber die Alpen, nach. der
Schweiz". — „Unmöglich! Der Gottbardweg ist zu
gut bewacht. Du bast gehört, die Grenzposten stehen

Allen denjenigen, die sich mit dieser Frage
befassen, liegt das Wohl der Heimat am Herzen.
Sie wissen auch, daß deren Zukunft eng mit der
Verwirklichung der sozialen Gerechtigkeit
verbunden ist. Was diese Verwirklichung in sich

schließt, darüber heißt es, sich Klarheit zu
verschaffen.

Die Forderung nach sozialer Gerechtigkeit ist
alt, uralt und hängt eigentlich mit der
Entdeckung der Menschenwürde zusammen. Seitdem
uns Menschen die Gotteskindschaft verkündigt
worden ist mit dem Gebote, „liebe deinen Nächsten,

wie dich selbst", geht eine Ahnung durch
die Welt, beherrscht ein Traum, ein Verlangen
die Menschheit nach Verwirklichung, Erfüllung
dieser Idee.

Der Ruf der französischen Revolution ging
nach ,.è>gsliìê, fraternité, liberté" ; die russische,
fascistische und nationalsozialistische Revolutionen
behaupten (ob mit Recht oder Unrecht wollen
wir nicht untersuchen), die Verwirklichung dieser
Forderung zu bringen. Es ist vielfach so, daß
eine Bewegung, oder die Vertreter einer Staats-
idee das Verdienst für sich beanspruchen, die
Erfüllung dieser Menschenrechte zu bringen. So
nenm auch ein Professor aus Padua seineu neuen
italienischen Code Civil über soziales Recht
bedeutungsvoll für ganz Europa.

Von diesem Krieg erwarten wir zum Schluß
eine gerechtere Verteilung der Güter dieser Welt.
Durch Beschlüsse des englischen Gewerkschaftskongresses

wird diese Forderung als Nachkriezs-
aufgabe gestellt.

In der Schweiz können wir gewisse Formen
sozialer Hilfe bereits im 16. Jahrhundert
feststellen. Es gibt damals schon Armenunterstüt-
zung.

Das vergangene Jahrhundert war dann
besonders erfüllt von Bestrebungen für sozialen
Ausgleich. Die Arbeiterbewegung hat stark
gewirkt, die gemeinnützige Gesellschaft und die
Neue Helvetische Gesellschaft haben ihre Tätigkeit

entfaltet. Wir können denn auch hinsichtlich
des Schutzes der Zivilbevölkerung ans
bemerkenswerte Erfolge zurückblicken.

Es sei hier nur an die Bedeutung der
Fabrikgesetzgebung erinnert, an die Alkoholgesetzgebung,

au die Kranken- und Unfallversicherung.

dicht." — „Laßt mich sorgen, es ziehen noch andere
Wege dorthin, ich keime sie."

Mit dem anbrechenden Morgen hinkten drei
Bettlergestalten aus den Toren Pavias. Sie folgten
der Straße nach Monza. Dort stand vor Michael
Maggi nochmals sein Vaterhaus. Noch einmal
umgaben ihn all seine frohen Ingendcrinnernngcn. —
„Soll ich wirklich Fluch dieser Meute! — Weiter,

weiter!" — Am dritten Tage standen sie oben

am Comersee. Noch eine Tagereise, und sie

wanderten durchs Bergell. Gerettet! Ein letztes Mal
sahen sie nack ihrer einstigen Heimat zurück. Dann
stiegen sie aus einsamen Gebirgspfaden über Firnschnee
und wieder hinab durch bärtige Arvenwälder. Aus
der Talsohle flockte Feuerschein. An den Hängen
pickelten Bergknappen. Mutterlaut drang an ihr
Ohr. Lange Karrenzüge knarrten den. Talweg
hinaus. Sie führten blinkendes Erzgestein. Und bald
standen die Fremdlinge bei einem Hochofen, vor dem
große Stücke rcingegossenes Silber lagen. Hier hielten
sie an. Da gab es Arbeit. Da war der Bergwerksführer,

der im Austrage einer italienischen Gesellschaft
die Bodenschätze des Avers verhüttete. Er musterte
seine Landsleute. „Gut so, morgen könnt ihr bei
mir eintreten. —"

Es war ungewohnte Arbeit. Statt nach Federkiel
und Seziermesser griffen jetzt ihre Hände nach der
Steinhacke, und ihre Rücken schleppten über die Gichtbrücke

zentnerschwere Bürden zum Osenschacht hinaus,

in dem das Erz brodelte und zerfloß. Doch ihre
Arbeitszeit war bald vorbei. Schon der Herbst brachte
viel Schnee. Die Arbeiterschar loste sick ans, und
Michel Maggi zog .mit einem ganzen Trupp dem
Tieflande zu, um wieder irgendwo anders sein Brot
zu verdienen. Wie und wo. das wußte er nicht.

Es zog ihn nach der großen Stadt, wo das Leben

Die wirtschaftlichen Krisenjahre machten die
Arbeitsversicherung notwendig, sie brachten die
Entschuldungs- und Hilfsmaßnahmen für die
Landwirtschaft und das notleidende Gewerbe
(Stickerei, Hôtellerie etc.). Seit Kurzem ist auch
das Heimarbeitsgesetz in Kraft getreten.

Als eigentliche kriegsbedingte Maßnahmen sind
diejenigen aufzufassen, die zur Verteilung der
Mobilisationskosten ergriffen wurden. Die Gründung

der Lohnausgleichskassen war eine ganz
große Idee, und für die Art, lote sie ihre
Verwirklichung fand, gibt es nur rückhaltlose
Anerkennung. Auch gegenüber der Preissteigerung
Wurden vorsorgliche Maßnahmen ergriffen. Mit
der Ausrichtung von Teuerungszulagen ist der
Staat im Gegensatz zu 1914 in vorbildlicher
Weise vorangegangen und hat für eine solche
Richtlinie die volle Verantwortung übernommen.

Auch das schwierige Problem einer gerechten
Rationierung ist im großen Ganzen gut gelöst
worden. —

Und trotz großzügiger Hilfe, weitgehender
Borsorge und Fürsorge, trotz Heranziehung des Stärkeren

für den Schwächeren äußert sich
Unzufriedenheit, spüren wir Unruhe sich regen, sehen
wir Sturnieszeichen am Himmel.

Wenn wir an diese genannten großen
Fortschritte gegenüber der letzten Kriegsperiode denken,

wenn" wir den Vergleich mit ausländischen
Verhältnissen anstellen, welcher allerdings durch
die einseitige Propaganda erschwert ist, so

betrachten wir diese Symptome als ungerechtfertigt.
Und doch dürfen wir hier nicht nur mit

vcrstandesmäßiger Logik urteilen, sondern müssen

in menschlichem Verstehen über die Gründe
nachdenkend

Tatsache ist doch, daß, lt. „N. Z. Z." vom
6. 6. 42, der Lebenskosteninder seit 1939 bis
Mai 1942 sich von 138 auf 192.3 Prozent
erhöht hat. Für die Nahrungsmittel allein steht
er auf 198,7 Prozent, für die Bekleidung auf
212,8 Prozent. Die Teuerung seit Kriegsaasbruch
ist mit 40,2 Prozent zu veranschlagen. Diese
Zahlen bedeuten, daß alle Kreise Einschränkungen

auf sich zu nehmen haben. Angesichts dieser
Zahlen ist es auch wichtig, sich über die
Einkommensverhältnisse gewisser Berufskatcgorien
Rechenschaft zu geben. Nach dem eidgenössischen

zu einem neuen Ansang so viele Möglichkeiten bot.
Aber anck die Zürcher hatten nicht ans ihn gewartet.

Er war Ausländer, ohne Schriften. Flüchtling.
— Was tun? Zum Weiterstudieren brauchte es Geld,
und solches wollte ihm niemand geben. So schlug er
sich ziellos durch von einem Tag zum anderen.
Gelegenheitsarbeit verschaffte ihm das nötige Brot, und
die feste Zuversicht, daß ihm sicher auch im neuen
Lande ein Platz an der Sonne werden müsse, ließen
alle seine reichen Fähigkeiten in doppelter Bereitschaft

stehen.
Endlich faßte er Wurzeln. Affoltern am Mbis

nahm den Heimatlosen auf in sein Bürgerrecht, und
bald hernach reichte ihm eine reiche Zürcher Tochter
die Hand zum Ehebunde. — Jetzt sah er freie Bahn.
Mit einer seelenvollen und willensstarken
Lebensgefährtin und mit seiner eigenen Unternehmungslust

wollte er Großes wagen. Die Aufgabe kam.
Draußen bei Frauenseld war ein altes Mühlgewerbe
frei geworden. Rasch entschlossen griff er zu. Was
wußte er zwar von der Müllerei? — Gar nichts!
Doch für ihn gab es keine Schwierigkeiten.. Frisch
ans Werk. Beweglich, gewandt, treu und ehrlich griff
er in seinen Betrieb und bediente bald weit ins
Land hinaus die Bauern und Bäcker. Und mit dem
äußeren Erfolg wuchs eine tapfere Familie. Vier,
fünf Kinder wurden ihm geschenkt und endlich
sogar ein sechstes: Julius.

Diesem Büblcin hätte noch niemand an der Wiege
gesungen, daß aus ihm einmal etwas Besonderes
werden sollte. Ein ganz eigenwilliger Schreier war
er zwar schon in den Windeln.. Keines der älteren
Geschwister brachte die Eltern so in Sorge und Kummer

wie Julius. Und mit den Iahren kam's immer
ärger. Er trötzeltc. lanneste. konnte stundenlang im
Schmollwinkel stehen und handkehrnm wieder über
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statistischen Jahrbuch wurde im Jahre 1939 in
sämtlichen Industrien ein mittlerer Stundenlohn
ausgerichtet von:
137 Rappen für gelernte Arbeit, unld 107 Rappen

für ungelernte Arbeit.
Dies ergibt ein durchschnittliches Wocheneinkom¬

men von Fr. 75.76 resp. Fr. 51.36.

Stets findet man in der Textilindustrie die
tiefsten Ansätze.
106 Rp. für gelernte Arbeit, und 92 Rp. für

ungelernte Arbeit, was
einem Wocheneinkommen von Fr. 50.83, resp.

Fr. 44.16 entspricht.

Für Frauen gilt ein durchschnittlicher
Stundenlohn von 72 Rp., was ein Monatseinkommen
von Fr. 138.24 einbringt.

Nach den Berechnungen von Prof. Böhler der
ETH. sollte die Teuerung Mr Hälfte durch
Zulagen aufgehoben werden, wenn sie tragbar sein
soll. Nach den Erhebungen des Gewerkschafts-
bundes haben statt dessen seine Mitglieder
durchschnittlich 10 Prozent Ausbesserung erhalten. In
der Maschinenindustrie hat sich die Anpassung gut
vollzogen, in der Textilindustrie hingegen schlecht.
Diese Erscheinung ist natürlich durch die
Konjunktur begründet.

In den Einrichtungen von Bund, Kantonen
und Gemeinden betrugen die Aufbesserungen im
Allgemeinen 15—20 Prozent.

Die Teuerung ist schwer M ertragen für
Einkommen, die an der Grenze des Existenzminimums

liegen, besonders auch für Kleinrentner,
für welche sich das Einkommen nicht nur nicht
erhöht, sondern durch die Herabsetzung des Zinsfußes

noch vermindert hat.
So ist auch in verschiedenen Bevölkerungs-

kreisen die Not mit allen ihren Folgen, wie
sogar Unterernährung, bereits eingezogen.

Mit verschiedenen Mitteln suchen die Behörden

vorzubeugen, sei es durch Kriegszulagen,
Abgabe verbilligten Brotes, Gemüse, Obst,
Textilien, durch Ueberlassnng von Pflanzland, mit
Hilfe des Anbausonds, sowie durch die Aktionen

der Winterhilfe und der Natronalspende.
Dank all dieser Institutionen und privater

Beihilfe ist bei uns noch niemand an Hunger
gestorben, und doch ist mit der Fürsorge allein
nicht geholfen. Fürsorge schließt ein Mitspracherecht

der Behörden, der Oeffentlichkeit mit ein,
sie bedeutet für den Schützling in einem gewissem
Sinne doch Bevormundung. Das heißt nicht,
daß der öffentlichen Und privaten Fürsorge das
segensreiche Wirken aberkannt werden soll. Wir
können und wollen sie vorderhand nicht missen.

Sie genügt jedoch nicht. Es bedeutet dem
sozialen „Krankheitszustand" gegenüber nur

Es gibt Kraft ohne Güte, aber es

gibt keine wahre Güte ohne Kraft.
Alex. Binet

alle Zäune klettern,, dm Mehlsubrm auf die Säcke
stechen, sich unter die Wagen verkriechen ausreißen.
Es schien, als ob in seine Bubenseele keine Ordnung
kommen wollte, immer schlug sie über die Stränge.
Und oit wußten Vater und Mutter mit ihrem Jüngsten

weder aus noch ein.
Nicht besser erging es ihm in der Schule. Seine

lebhafte, unlenkbare Art macht ikm in der Klasse
unmöglich, und so bringt ihn eines Tages der
Vater zur Erziehung einem Lehrer nach Einbrach.
Aber starrköpfig verschließt er sich der. planmäßigen
Führung. Das weite Embrachertal wird ihm nach
wenigen Wochen zu eng. — Fort mit den Fesseln!
Eines Morgens kommt Julius Maggi nicht zum
Tisch. Hat er sich wohl verschlafen? — Sie sehen nach.
Das Bett ist leer. — Er war zum Fenster hinaus
entflohen. Alles Gucken ist vergeblich. Da kommt
aus Franenfeld die Nachricht, er sei ins Elternhaus
zurückgekehrt und sei vorläufig nicht wieder
fortzubringen. —

Und doch zog es ihn fort, fort über alle Berge.
Das einsame Müblegelände, das ewig klappernde
Räderwerk — nein, Menschen wollte er haben, Abenteuer

erleben. Wie in einem Vogelkäsig kam er sich

vor .nichts als Hemmungen ringsum.
Sorgend schüttelte der Vater den Kopf.ob. dem

seltsamen Wesen seines jüngsten Sohnes. Die eigene
Iugendnot ging ihm durch den Kopf. Und als sie
wieder so einsilbig schwer beieinander saßen, unterbrach

der Vater die Stille: „Julius, ich hätte einen
Plan für dich. Am Südende des Neuenburgersees
ist eine neue Schule eröffnet worden, im Sinn und
Geist des großen Erziehers Heinrich Pestalozzis. Hättest

du Lust, Hinzugeheu? Ich weiß es, unsere
Stubenluft behagt dir nicht mehr, du willst auf eigenen



H
Pflaster und hat nicht den Wert einer Heilung.
Die soziale Gerechtigkeit verlangt volle Heilung.
„Jedem das Seine!" Das ist Gerechtigkeit. Der
Ausgleich ist aber nicht nur in materieller Hinsicht

gemeint. Dieser soll sich auf der Grundlage
gegenseitiger menschlicher Einstellung vollziehen.
AIs Grundbedingung zur Schaffung einer sozialen

Gerechtigkeit ist die Achtung der
Mitmenschen eine Notwendigkeit. Damit ist auch
gemeint die Anerkennung der Menschenwürde
auch der unbemittelten Mitbürger. Kein Mensch
sollte für einen andern Mittel zum Zweck sein,
oder sogar als Objekt zur Ausbeutung dienen
können. Das bedeutet denn auch in weiterer
Folgerichtigkeit, daß jedem ein gerechter Lohn
gebührt, bei dem der tätige Arbeiter mit seiner
Familie ohne Unterstützung leben kann. In
diesem Sinne ist der Völkerbundspakt Art. 23a
für uns noch verbindlich. Für außerordentliche
Belastungen und Schicksalsschläge haben wir
bedeutende Versichernngseinrichtungen. Es fehlen
uns jedoch Mutterschaft-, Alters-, Jnvaliden-
und kinterbliebenenversicherung. Die Forderungen

sind leicht aufgestellt. Aber es sind komplizierte

Fragen, deren Lösung sehr schwierig ist.
Mer wir besitzen auf allen Gebieten so

einsichtsvolle und tüchtige Leute, daß auch hier in
Zusammenarbeit ein Weg gefunden werden sollte.

Es ist sicher nicht der Diktatur gegeben,
das Ideal zu bringen, sondern es mutz in
Zusammenarbeit und Volksverbundenheit gestaltet
werden, von Unternehmer und Arbeiter, von
Städter und Landmann, von Mann und Frau.
Die berechtigten Interessen aller müssen
berücksichtigt werden, wenn Friede sein soll, keiner
soll auf Kosten des andern benachteilrgt werden.

Die Bundesverfassung von 1848/74 hat die
rechtliche und politische Demokratie für Männer
verwirtlicht. Die Verwirklichung der sozialen
Demokratie ist nun unsere Aufgabe. Wir
haben Zeit, wir sind nicht vom Kriege heimgesucht.

Bringen wir die Opfer, wie sie die andern
für den Krieg bringen, für die soziale Befriedung.

Dies sei unser Beitrag an die übrige
Welt. Wir müssen an den Wehen der Nachkriegszeit

mittragen, wir wollen es auch. Mögen
die Prüfungen uns als Einzelne und als ganzes

Volk innerlich stark finden. Es geht nicht
ohne Opfer, nicht ohne daß wir uns alle an
Einfachheit gewöhnen. Wir tun es aber für
unsere Freiheit. —

Das Bodenständige soll bleiben!
Vom Werken im Berneroberländer-Haus

» Nach einem Referat von Dr. Susanne Rost, Oberin der Schweiz.
Pflegerinnenschule, gebaiten an der Tagung des Schweiz, Fraucn-
stimmrechtSverbandes in Biel von G. Ä.-S.

Streifzug ins Ausland

Noch immer ungerecht!

Seit Beginn des Krieges hat man die Frauen
in England so weit wie möglich in den
Arbeitsprozeß eingeschaltet. Seite an Seite mit
den Männern arbeiten sie in den Munitionsfabriken,

in den Unterständen, den Ambulanzen,

helfen bei den Aufräumungsarbeiten bei
feindlichen Luftangriffen — setzen sich genau
der gleichen Gefahr aus wie die Männer —
und im Falle einer Verletzung zahlt die
Regierung ihnen eine niedrigere
Entschädigungssumme aus, mit der Begründung, daß sie
sich ja freiwillig, die niedrigeren Entschä-
diguugstarise kennend, zu all den Arbeiten
gemeldet hätten. Und nun beraubt sich die
Regierung dieser Entschuldigung, indem sie einen
obligatorischen Feuerwacht-Dienst für die
Frauen Englands organisieren will.

Von allen Seiten kommt nun oer Ruf nach
Gerechtigkeit. Gleiche Gefahr für alle — aber
auch gleiche Entschädigung durch den Staat im
Falle einer Verletzung. Die weiblichen
Parlamentsmitglieder haben eine Eingabe an die
Regierung ausgearbeitet, sie wird von vielen Männer-

und Frauenorganifationen unterstützt. Die
Anzeichen sprechen dafür, daß der Sieg dieser
gerechten Sache nicht fern ist, und daß die
Regierung erkennen wird, daß die Frau, freiwillig
oder unfreiwillig, sich derselben Gefahr aussetzend
wie der Mann, auch Anspruch auf eine gleich
hohe Entschädigungssumme im Falle einer
Verletzung hat.

In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen,
daß laut „Mouvement féministe" bis Ende Mär?
1 g 4 1 in der englischen Zivilbevölkerung durch
Bombardements und Unfälle bei Hilfsdiensten getötet
worden waren: 13,790 Männer und 12,199 Frauen:
verwundet worden waren: 21,999 Männer und

Es geht heute darum, Mann und Frau im
abgelegenen Bergtale mit Rat und Tat zur
Seite zu stehen, damit sie ihr für uns alle
wichtiges Schassen so geschickt und so freudig
wie nur möglich tun können. Aus dem Kreise
der Volkswirtschaftskammer des Berner
Oberlandes* schreibt man uns darüber:

Stille Arbeit beharrliche Arbeit, beharrliche
Arbeit ganze Arbeit.

Es ist fürwahr nicht gute Schweizerart, sein
Tun reklamemäßig auszntragen. Doch tut es
weder unseren achtenswerten Gewohnheiten noch
der Sache an sich irgendwelchen Abbruch, wenn
einmal ein etwas größerer Kreis in ein schöpferisches

Arbeitsgebiet Einblick nimmt. Es geht
dabei um nichts weniger als das Sein, die

Weiterexistenz der Berglerfamilie.
Lohnt sich fürwahr!

Die Bergscholle nst allezeit ein karger Boden

gewesen. Es gab Zeiten, da wanderte
die Bevölkerung vieler Bergtäler haufenweise

aus; Nordamerika und Australien waren
die beliebten, ersehnten Ziele. Und noch früher
und bis zu ihrem Erlöschen, etwa 1869, zog
die männliche Jugend den bunten Rock der
fremden Solddienste an; m manch einem Hause
hängt heute noch ein scharlachroter Greuadier-
srack, ein Schuko, ein Säbel gar aus jener
Epoche.

Eine gewisse soziale Umschichtung brachte dann
zu Beginn der Ne:mziger;ahrc des vergangenen
Jahrhunderts der beinahe serienmäßige Bau der
Höhen b a h nen. Es waren reine Touristenbahnen

mit einseitigem Zweck. An ihrem Bau
wurden hauptsächlich Italiener beschäftigt; erst
der lawinenartig steigende Verkehr in wirtschaftlichen

Glücksjahren öffnete den in der Nähe
Wohnenden vermehrte Verdienstmöglichkeiten. Sie
haben aber just und besonders in jenen Höhen
zur Abkehr vom angestammten Kleinbaneru-
betriebe geführt. Also auch dort Landflucht.

Bis zum Bau dieser Bahnen hat, ganz wie
in den gesegneteren Gefilden der Ebene, der
Bergbauernho; ein autarkes Dasein gefristet; vom
täglichen Brot bis zum Gespinst, von Butter
und Käse bis zum Kräutertee zur Linderung
der Gebresten, ja bis zum Rad am Leiterwagen

und zum primitiven Kinderspielzeug, alles
wuchs, nahm auf eigenem Grund und Boden
Ansang und Gestalt, entstand unter derben und
doch oft so bildnerischen Händen. Unsere Heimatkunst,

erdgebunden, ungekünstelt, formschön,
spricht eindeutlich Wort:Niemals diese Werte,
überlieferte, fast schon abgerissene Tradition
verrinnen lassen!

Bis das tägliche Brot den Weg auf den Tisch
findet, die Faser des Gespinstes zum schützenden
Kleide wird, ist Arbeit in Fülle zu leisten.
Es geht weniger um die Frage, wie Arbeit zu
beschaffen, Wohl aber welch erweise diese

ertragreicher zu gestalten. Ein reiches
Betätigungsfeld für frei zusammengefaßte Kräfte,
für tüchtige fachliche Ratgeber. Diesen Weg haben
wir in unserem Lande schon seit bald zwei
Jahrhunderten beschriften. Mit Erfolg. Man denke
etwa an die Ökonomische Gesellschaft des Kan-

* Sitz in Juterlaken.

tons Bern, begründet von Johann Rudolf von
Tschisfeli im Jahre 1759, die älteste noch
bestehende landwirtschaftliche Gesellschaft Europas.

Diesen Weg schreitet heute die Volkswirt-
schaftsknmmer des Berner Oberlandes.

Eine knappe Uebersicht über die Vielfalt der
Kurse und Vorträge, die sie veranstaltet,
möge folgen, selbst ans die Gefahr hin, sie
schmecke beim Aufzählen reichlich trocken: Obstbau

lKronenpslege, Pfropfen, Schädlingsbekämpfung),
Reb- und Beerenobstbau, Gemüse-, Kartoffel-

und allgemeiner Garteubau, Getreidebau
(Bodenkunde, Düngerlehre, Erntemethoden), Ein-
winternngs- und Sterilisierversahreu, Brotbackkurse.

Referate über den bäuerlichen Selbstbetrieb,

Buchhaltungskurse Welsen betriebswirtschaftlich

zum -veil neue, jedenfalls klare Wege.
Flachs und Hanf, durch lange Jahre zwei
Stiefkinder auf unseren Höfen, werden wieder
gezogen, und gleich reihen sich Spinn- und Webkurse

an. Groß- und Kleintierzucht, Bienenzucht,
ein Wollbehandiungskurs, Wissen um die
Waldbewirtschaftung und Holzbehandlung sind
selbstverständlich.

Eine W anderkochlehrerin zieht, ausgerüstet

mit einer fahrbaren Küchenbatterie, in
die entlegensten Bergwciler. Sogar Knaben lassen

sich in die Geheimnisse der Wohldustenden
Kochtöpfe einweihen. Es mag interessieren, daß
sich solch eine leckere Mahlzeit per Kops aus
den erstaunlich kleinen Betrag von ca. Fr. 9.89
errechnen lässt. An den finanziellen Leistungen
für Kurse und Borträge beteiligen sich Bund und
Kanton, die Volkswirtschaftskammer des Berner
Oberlandes, der Schweizerische Gemeinnützige
Frauenverein, die Bernische Winterhilfe und die
Frauenhilse Berner Oberland. Ihrerseits tragen
die Kursteilnehmerinnen die Kosten für die von
ihnen zubereiteten und genossenen Mahlzeiten.
Jugendlichen Bedürftigen erläßt der Arbeitsausschuß

diesen Beitrag von Fall zu Fall.
Die Schülerinnen sind gegen Betriebsunfälle

versichert, zahlen indes die bescheidene
Versicherungsprämie selber. Zur Teilnahme an den
Wanderkursen werden vorab Frauen und schulentlassene

Töchter zugelassen; wo sich das Bedürfnis
zeigt, legt man für die oberen Schulklassen Son?
derkurse ein. Kursdaüer sechs bis acht
Wochen. Das Unterrichtsprogramm umsaßt:
Kochen und Nahnmgsmittellehre, Haushal-
tungsknnde, Gesundheitslehre, Hänsliche
Krankenpflege, Handarbeiten, Hauswirtschastltches
Rechnen, Waschen und Plätten, Säuglings- und
Kinderpflege, Erziehungslchre, Bürgerkuude und
Wirtschaftslehre, Lebenskunde. Die ersten fünf
Fächer sind für alle Kurse obligatorisch. Unter
den übrigen Fächern kann eine Auswahl je nach
der Zusammensetzung der Knrsteilnehmerinnen
stattfinden. Daneben werden, zugeschnitten ans
die derzeitige kriegsbedingce Wirtschaftslage,
abgekürzte Kurse veranstaltet, so z. B. für Nähen
und Flicken, Jnstandstellung älterer Kleider unter
Ausnutzung der kostbaren Altstosslicke, Behandlung

der Wäsche und Waschmittel, sparsame
Verwendung der Lebensmittel.

Knapp sind die Mittel, groß indes die
Leistungen, besonders groß gemessen an dem Segen,
den sie innerhalb einer wirtschaftlich kämpfen-
den Bergbevölkcrung stiften. R.-V. S.

15,999 Frauen. Wie sehr schon damals, also vor
Jahresfrist, die Frauen im Hilfsdienst tätig und
für den Dienst bereit waren, ergibt sich aus folgenden
Zahlen, zusammengestellt von Mrs. Spiller,
Sekretärin von „Women's Freedom League". Es waren
angemeldet:

Frauen
für den Frauenhilfsdienst 899,999
als Krankenschwestern und im Dienste des

roten Kreuzes 259,999
für weitere Ambulanchicnste 199,999
für erste Hilfe 93,999
für weitere verschiedene Hilfsdienste spe¬

zieller Art waren eingetragen 266,999

Ich und der Alltag
Jetzt stimmt es wirklich: Das Leben ist

zeitraubend und kostspielig! Und der Alltag ist es
auch, wirklich, auch wenn man weder klagen
noch stöhnen will. Leider scheinen auch viele
Hausfrauen sich von ihm allzu sehr niederdrücken
zu lassen. Man erlebt allerlei; z. B. jetzt ge¬

rade mit den Erdbeeren und den Kirschen, es

ist geradezu grotesk! Zuerst liest man seit
Wochen, welche Unmengen rohe Erdbeeren und
Kirschen das Schweizervolk werde vertilgen müssen,
damit die nötigen Vitaminen in seinen Kreislauf

und keine gesunden Früchte in den Brennhafen

wandern. Dafür trage die Hausfrau die
Verantwortung. Gewissenhaft wie sie ist,
versucht sie seit vierzehn Tagen ihrer „hungernden"

Familie mit dem ersehnten Obst Vitaminen

und Zucker aus den Tisch zu stellen und
den Finanzausgleich für diese teure
Ernährungsmethode in einem Menü: Hafcrmus oder
Kartoffelsuppe (so dick wie möglich!) und Obst
zu finden. Geht sie früh auf den Markt, heißt
es, die Sendungen seien noch nicht da; geht
sie später noch einmal in ein Geschäft, so ist
bereits „alles fort" — und will sie bestellen,
so will man ungern Vorbestellung entgegennehmen,

weil mau doch nicht wisse, „ob etwas
komme". Immerhin, nachdem eine kleine Erd
beerernte nun vorbei und für die Mehrzahl
der Haushaltungen spurlos verschwunden ist, soll

diese Woche eine „Kirschenschwemme" einsetzen,
wird gesagt, geschrieben und geradiolet! Ve»
ciremo!

Bei dieser Obstjagd macht man allerlei
Beobachtungen, und man frägt sich, ob nun, da
wirklich fast der hinterste Quadratmeter Land
mit Kartoffeln und Rüben bepflanzt ist, es von
unseren Behörden wirklich ganz klug und
vorsichtig sei, ständig von dem Hnngerwinter zu
reden, der uns bevorstehen soll. Es ist nämlich
wirklich so, daß weite Kreise einfach den Kops
verlieren, wenn etwas von „knapper durch" oder
„Hunger" geredet wird, ja, daß es oft ist, als
ob sie sozusagen jetzt schon den Hunger
kommender Zeiten im Magen spürten, und noch
zusammentragen, was nur irgendlvie zu haben
ist, ob andere das auch können, oder nicht,
das ist bann ganz egal.

Zeitraubend und kostspielig! Ach ja, und manchmal

auch ein wenig ermüdend. Vielleicht nicht
nur wegen dem, was man zu tun hat — aber
daß immer und überall davon, und mir d

avon geredet wird! Vor nichts scheint der Schweizer

so Angst zu haben, wie vor dem Herunterschrauben

seines Lebensstandards, und vergißt
dabei, baß diese Notwendigkeit für die ganze
Welt kommt. Unerbittlich. Wie wohlhabend
sieht unser Land noch aus — welch nette
Sommerkleider, welch nigel-nagel-neue
Regenmäntel, welch chicke Schuhe und kokette Hüte
treffen wir überall an; wie selten sehen wir
beim Mittelstand, sogar bei den Kindern, schon
geblähte Ellbogen und Nordpole! Haben loir
das Recht, über die Teuerung so zu schimpfen,
wie dies oft der Fall ist, wenn wir noch jede
Mode mitmachen, und glauben, es müsse alles
so weiter gehen wie bisher?

O lieber Alltag, v liebes Ich! Eigentlich hätte
ich sollen mein „Läveli" lüften bei dem schönen
Wetter, die Schnitze au die Sonue legen etc. etc.,
als gute Hausfrau. Daß ich das nicht bin —
o, ich weiß es sehr gut! — beweist, daß ich
plötzlich bis an die Ohrläppchen genug hatte
von all dem Zeug! Ich holte den Liegestuhk
hervor, legte mich in die Sonne statt der Schnitze
und der Bohnen — und verdöste so au einem
— sage und schreibe! — heiligen Samstagnachmittag

zwei volle Stunden. Herrlich war es,
richtig übermütig Wohl wurde es mir, ich hörte
den Hummeln zu, wie sie in den langen
Digitalisblüten surrten und raschelten, ich ließ mir
Rosenblätter auf die Nase fallen, die Beine von
Mücken verstechen, und dankte dem Herrgott
für den schönen blauen Nachmittag. Denn M
so einem herrlichen Sommertag hat sa gottlob
kein Kriegswirtschastsamt, kein Armeestab, keine
Demokratie und keine Diktatur, und kein
Kirschenlieferant etwas zu sagen. An uns ist es,
dankbar zu genießen, ab und zu Grille zu
sein, und nicht immer nur Ameise (»der sogar
Hamster! Die Redaktion). Ab und zu nicht an
das „was werden wir essen, womit werden!
wir uns kleiden" zu denken, sondern à wenig

stille zu lauschen, dem ewigen Herzschlag
der Natur, und neue Kräfte zu holen aus ihr,
die immer arbeitet und wirkt — aber nie hastet
und hetzt. I. Eh.

Ist es nicht sonderbar?
Je und je, wenn in den Kreisen der

Frauenbewegung der Ruf nach den politischen Rechten
für die Frau ertönt, wird ihr aus den Kreisen

der Anti-Frauen--Bewegung zu Gemüte
geführt. daß die oberste, erste, hehrste und
alleinseligmachende Aufgabe der Frau das Haus und
die Familie sei: Das sei die Sphäre der Frau,
in der sie walten und wirken müsse, in der sie
ihre Erfüllung finde, in der sie unersetzlich sei,
und für die ihr niemand die Kompetenz und!
die Berufung absprechen werde. Daß das stimmt,
und die Frauen, merkwürdigerweise sogar diejenigen,

die trotzdem das Stimmrecht haben möchten
(oder vielleicht sogar deshalb!) sie gewiß auch als
eine große und heilige Pflicht auffassen, ist
absolut richtig und für unser Volk wichtig.

Aber wie verhält sich dann zu dieser Auffassung

die Tatsache, daß an einem dreitägigen
„Kongreß für Jugend und Familie", organisiert
von Pro Juventute in Zürich, ans 19 Referenten

nur eine, sage und schreibe eine Fran
zu Worte kommen darf? Diese Frau, eine Schriftstellerin

von Namen und Format, hat ihr Thema
sicher meisterlich behandelt, aber es ist doch
wirklich sehr sonderbar, daß zu dem ganzen
großen Fragenkomplex nicht eine Fürsorgerin,
nicht eine Sozialarbeiterin, nicht eine Pädagogin,

das Wort erhalten hat.
Man ist in weiten Frauenkreisen über diese

Füßen geben, und wir wollen dir nicht im Wege
stehen." —

Noch nie batten im Leben Julius' des Vaters
Worte solchen Gehorsam gefunden. Schon ein paar
Tage später sitzt er auf der welschen Schulbank in
Averdon. Was war das für ein Leben. Freie, frohe
Schnllust umgab ihn hier. Was seit Jahren in seiner
Seele serbelte, fand da Sonne und Gedeihen. Da
war lein Fach, an dem er nicht Freude fand- kein
Wissensgebiet, mit dem er sich nicht als frühreifer
Denker abgegeben hätte. So sehr packte ihn das
wissenschaftliche Forschen, daß er noch während seiner
kaufmännischen Lehre in Basel lange schwankte, ob
er nicht das Studium über die letzten Fragen des
Lebens, die Philosophie, zu seinem Lebenszwecke wählen

sollte. Aber sein Weg führte ihn nach Budapest,
wo er im damals größten Mühlenbetrieb Europas
schon mit 21 Jahren die Stelle des zweiten Direktors

bekleiden durste.
So großzügig stand jetzt Julius Magqi in der

Arbeit. Sprunghaft riß rhn die Laufbahn in die
Höbe. Mit einem fast unheimlichen Gefühl dachte er
an die Zukunft. Da überreichte ihm eines Tages
der ZPostbote einen Brief ans dem Auslande. Sofort

erkannte Julius Maggi die Schrift seines
Vaters. Er öffnete das Schreiben. So lange Briefe
waren sonst nicht des Vaters Art. Gwundrig
überfliegen seine Augen die Zeilen... „... und da wäre
Areitb sür Dich Die Hammermüble ist zwar
verlottert, aber sie ist gut gelegen, in Kemptthal, zwischen
den Städten Winterthur und Zürich, im weiten
Ackergebiet. Bis an den Pfäfsikersee hinauf sind die
Bauern aus sie angewiesen. Aber es braucht eine
iunge Kraft, die das Mühlengewerbe kennt und
zielsicher an der Arbeit steht..." — Nachdenklich saß
Julius Maggi über dein gelesenen Brief. — Kempt¬

thal! Der Name hatte keinen Weltruf. — Aber
der Direktor sab bereits Möglichkeiten, Pläne. Und
sein Kopf war voll Tatendrang, übervoll. Und
entschlossen murmelte er vor sich hin: „Jawohl Bater,
dein Julius kommt! Heute schon will ich dir
zusagen. Lieber in Kemptthal der erste als in Budapest
der zweite."

Heuet im Tessin
Es ist Zeit geworden zum Heuen. Weiß und herrlich

blüht der Holunder. Die Luft ist süß und trocken.
Alles ist nun voll ergrünt.

Wir heuen bei der Dorina. Sie hat dieses Jahr
niemanden zur Hilse gefunden. Alle Männer sind
ausgewandert oder zum Festungbauen fort. Sie mäht
selbst, sie besorgt den Stall und bestellt das viele
Feld. Nirgends sah ick Frauen so schwere Arbeiten
verrichten wie hier im Malcantone. Auch m
Friedenszeiten liegt auf ihnen die Bürde, die andernorts
der Männer Pflichten ist. — Der Boden wirft zu
wenig ab. In Südamerika, in Frankreich oder der
deutschen Schweiz suchen die Männer ein besseres
Auskommen. Die Frauen büten das Erbe der Väter.
Tag um Taa und Jahr um Jahr üben sie hier
eine schwere Pflicht

Die Wielenstreisen zwischen dm Reben sind schmal
und steil. Die Sonne brennt glühend in den Nacken

man spürt, daß da Trauben reisen können. Hier
bat die Dorina am frühen Morgen die Sense
geführt. Das Gras dorrt schnell unter der sengenden
Sonne, aber es muß dennoch gewendet werden, wie
bei uns im flachen Land. Nur fährt der ungeübten
Hand die Gabel allzuoft in den Hang und die Füße
gleiten ab, immer wieder. Zwischen den
Rebengalerien stehen die Kartoffeln hoch und die langen

Halme des Korns bleichen schon langsam an der Wurzel.

Es ist zu trocken. Auch Mais — hier in viel
mühevollerer Weile gepflegt als in den fruchtbareren

Gegenden des Tesiins — fängt in lichtem Grün
zwischen den Reben an aufzusprießen. Und überall
dazwischen werden Bohnen groß-

Der Anbauvlan ist verwirklicht.
Das Heu vom Tag vorher wird eingebracht. Mit

breiten Beinen klebt man an den Hängen und preßt
das Heu gegen sie. Es müssen dichte, gerade Büschel
sein, die im Tragkorb nicht zuviel Platz einnehmen.
Mal um Mal müssen sie dahin getragen werdm,
wo die Rebenreiben eine Lücke zum Ausstieg lassen.
Dort wird der Tragkorb geladen, das Heu hinein-
und daranigepreßt und der die Bürde bestende Strick
mit aller Kraft darum geschlungen. Und nun kniet
die Dorina nieder, schlüpft in die Träger aus Ka-
stanienschossm, setzt langsam einen Fuß ans, dann den
andern — die Bürde schwankt hoch über ihr und
gemessen und majestätisch erklimmt die schmale Gestalt
die steile Wiese. Die Grazie ihres schlanken Körpers
verläßt sie selbst bei solch äußerster Anstrengung
nicht — da. siehe, sie hat sogar die Kraft, unter dem
sich über ihr türmenden Heu hervor zu lächeln!

Ob, die Sonne sengt. Es ist, als brennte sie
einem ins Innerste Manchmal steigen irgendwoher
die hellen, langgezogenen Töne eines Tessinerliedes
aus und verlieren sich wieder in der beißen Stille.

Heute — nur kür heute — hat die Dorina Hilfe
gefunden. Der eine, der große Hagere mit dem
grünen Jägerhütchen auf den dunkeln Locken, mäht.
Der andere ist ein lockerer Vogel, der nur zur Arbeit
greift, wenn alles Geld vertan ist.

Um fünf Uhr kommt die Nonna und im Schatten
eines Feigenbaums gibt es Kastanien im Milchkaffee.
Die Dorina bat ihr Kopftuch abgenommen, bei dieser

kurzen Rast. Ihr Haar liegt schwarz und schwer im
Nacken und wie blitzende Lichter funkeln die Ohrringe

in der Sonne. Sie ist eine anmutige Wirtin,
die Augen sprühen im Feuer des Gesprächs und
die zerarbeiteicn Hände und die feinen Glieder wiegen
sich in weichem Rhtsibmus. Die Worte überstürzen
sich, einer erbebt die Stimme lauter als der andere.
Cara Madonna! Was ist geschehen? Ach, sie erklärt
den Männern nur, daß einst ihren Vätern das Land
bis tief ins Tal herunter gehörte — bis dahin, wo
der Blick sich verliert.

Man findet hier nicht das schwere Blut, wie ber
uns in den Bauerngeschlechtern. Sie lind alle
lebendig, schmal und wann lächelten sie nicht? Die
Nonna wird im Sommer neunzig. Ihr Mund ist
zahnlos, die Haut dürr und die Hände knochig, aber
unter dem schwarzen Kopftuch hervor lächelt sie und
man vergißt Alter und Welken. Sie besorgt noch
allein alle Hausarbeit, während die Tochter ans dem
Felde werkt. Sie denaelt die Sensen — zwischen ihren
Knien führt sie den Hammer mit kleinen, sicheren
Schlägen

Weiter geht's mit der Arbeit. Zu Korb um Korb
wird das Heu gehäuft. Und Bürde um Bürde wird
hinan gcschlevvt und dann über die schmale Leiter
in den Schöps gebracht. Es ist viel, viel Arbeit, bis
das würzige Gras dreier weiten Hänge al-Z Heu
eingebracht ist und überall fehlen Arbeitskräste. Aber
obwohl diese Frauen bis ans Aenßerste angespannt
und überlastet sind — sie lächeln noch. Und immer
bleibt dann und wann ein Anqenbsick, da sie verweilen,

erzciblei, sich erwärmen — mit all dem Feuer
und der sarbenen Lebhaftigkeit ihres südlichen Blutes.

Langsam wird es licht zwiichen den Rebenreihen.
Viele und lange Tage bat diese Arbeit gedauert. Die
Haut ist heiß, der Mund trocken, die Beine zer-



eigentümliche Tatsache sehr erstaunt gewesen, und
wie es uns scheinen will, mit Recht. Die
Schweizersrau, die, verheiratet oder ledig überall

mit Ueberzeugung für die Erhaltung der
Familie und für die Erziehung der Jugend
ihr Bestes leistet, die sich bewußt ist, daß dies
ihr großer Beitrag an das Wohlergehen ihres
Volkes ist, darf mit Fug und Recht sich darüber

Wundern, daß es sogar in diesen, ihr
immer wieder zugewiesenen Bezirken bei uns in
der Schweiz immer noch — oder wieder? -heißt: „Das Weib schweige in der Gemeinde".

El. St.

Warum Zürich
eine Polizeiassistentin wollte

Zur Schaffung der Stelle einer Polizeiassistentin in
Zürich wurden uns folgend« Mitteilungen gemacht.-
Jeoes Potizeikorvs hat sick mit Aufgaben zu besassen,
die ran einer Frau besser gelöst werden können als
von einem Mann. An Frage kommen: Die
Einvernahme weiblicher Dclinaucntinnen und Zeugen,
die Einvernabme von Augendlichen und Kindern,
insbesondere bei Sittlichkeitsdelikten, d'.e Behandlung
von Fürsorgesällen von Verhärteten, svwie in neuerer
Zeit die Ueberwachuna politischer Fraucnorganisa-
lionen, namentlich solcher von Ausländern.
Ausländischen Beispielen folgend, sind desbalb in Basel
Bern und Lausanne sogenannte Polizeiassistentinnen
eingestellt worden, die sich ln ieder Beziehung bewährt
haben. Die Polizeidirektian ist der Ueberzeugung,
das: mich beim kantonalen Bolszeikorps Zürich mit
der Schaffung einer wichen Stelle nicht länger
zugewartet werden sollte. Nicht zuletzt aus dem Gebiete
ver vvlitiichen Polizei erweist sich hence die Mitarbeit
einer Frau als unerläßlich. Während sich die Po
lizeiassistentinuen m Baiel, Bern und Lausanne nur
mit Fürsorgefällen zu besassen haben, ist vorgesehen,
den Ausgabcnkieis der zürcherischen Polizeiassistentin
auch auf polizeiliche Aufgaben auszudehnen, d. h.
ihr die Einvernahme weiblicher Delinanentinnen, von
Angendlichen und Kindern, namentlich bei Sittlich
keitsdelikten, zu übertragen. Neben dieser Hanvtauß
gäbe hätte sie sich mit Fürsorgesällen zu besassen,
soweit dies bei dem gut ausgebanten Füriorgewe
sen unseres Kantons überhaupt notwendig ist. Außer
dem hätte sie dem Polizeibauvtmann bei der Behandlung

rechtlicher Fragen, Beschwerden und anderen
onalisiziertcn Büroarbeiten zur Verfügung zu sie

hen. Tic Art der Aufgaben, die der Polizerassistentin
zugewiesen werden sollen, machen die Einstellung einer
gnattftzierten Kraft, wenn möglich einer Jnristin, not
wendig.

Zur Aufnahme der Angehörigen des Polizeikorps
ist die Polrzeidirektion zuständig, mit Ausnahme der
Offiziere, die der Regierungsrat wählt. Die Polizei-
direltion wäre daher zuständig, eine Polizeiassistentin
in eigener Kompetenz einzustellen, soiern ihr die
Stellung einer Korpsaneebörigen eingeräumt würde.
Diese Lösung kommt jedoch nach Auffassung der Po
lizeidirektion nicht m Frage, da sich ihve Tätig
keit vorwiegend aus Bürotätigkeit beschränken wird.
Mit eigentlichem poli eilichem Außendienst, wie Fahndung,

Verhaftung, Ordnnngs- und Sicherheitspo
lizei, wird sie sich, mit Ausnahme von Uebcrwacbungs
aufgaben, kaum m besagen haben. Ans diesem Grunde
beantragt die Poli'e'direltion die Schaffung einer
nicht zum Polizejkorvs gehörenden, sondern dem
normalen Beamtenverhältnis unterstehenden Stelle. Ein
nur provi'oriiches, vrivatrecktli'be° Anstellnngsverbäit-
nis kommt mit Rücksicht ans die Beweiskraft der Ein-
vernabmeprotokolle nicht in Fraae. Die Arbeit der
Polizeiassistentin wird teilweise der eines
Polizeioffiziers entsprechen, immerhin mit den oben erwähnten

Einschränkungen.
Ails diesen Erwägungen heraus erfolgte die

bereits in Nr. 25 gemeldete Wahl von Frl. Dr. Gilg.

Das neue Bürgschaftsrecht
tritt mit dem 1. Jult in Kraft. Dieses Gesetz,
das bestimmt, daß zur Eingehung einer Bürgschaft

erstens die öffentliche Beurtun -
dun g obligatorisch ist, und die Forderung der
Zustimmung des andern Ehegatten
erfüllt sein muß, bedeutet einen wirksamen
Fortschritt im Schutz der Ehefrauen und der Familie
gegenüber den verheerenden Folgen, welche durch
vft leichtsinnig übernommene Bürgschaften durch
den Ehemann verursacht wurden.

Von der Zusammenkunft der Frauenzentralen
in Herzogenbuchsee

Warum, so fragte ich mich, treffen sich die
Präsidentinnen der Frauenzentralen zur alljährlichen

Zusammenkunft ausgerechnet in Herzogenbuchsee,

einem Dorfe, durch dessen Bahnhof viele
Schnellzüge unbekümmert sausen? Der erste
Eindruck dieses Dorfes, das in weiter Landschaft
zwischen Kornfeldern, Aeckern und zerstreuten
Waldgruppen liegt, ist beruhigend. Behäbige Häuser

mit riesigen Dächern, die ein Gefühl des

Geborgenseins wachrufen, wirken heute wie ein
Wahrzeichen der Schweiz, diesem geschützten
Stücklein Erde, wo man unter unversehrtem
Dache noch ruhig schlafen kann.

Die Tagung der Frauenzentralen findet im
Gast- und Gemeindehans „zum Kreuz" statt,
einem vornehmen Bau oberhalb des harmonischen

Marktplatzes.
Bormittags beginnt der Austausch zwischen

den Vertreterinnen der Zentralen aus der ganzen

Schweiz. Man hört von geleisteter und
geplanter Arbeit und spürt, baß, wenn der richtig?

Helferwille, vereint mit klarem Verstände
am Werke ist, ein positives Wirken entsteht.
Jugenderziehung, Schulung, Jungbüryerinnenfei-
ern, Familienschutz- und Fürsorge, Fürsorge für
Frauen und die wichtige Ferienhilfe beschäftigen
viele Frauenzentralen. Große Mühe gibt man
sich um die Frauenarbeit und den heute besonders

aktuellen Hausdienst. Frauenrecht, Zuziehung

von Frauen in Fürsorgekommiss'wnen wurden

teilweise mit Erfolg verfochten. Für
verschiedene Abstimmungen (Reval, Bürgschafts,ze-
sctz, kantonale Altersversicherung) setzten sich einige

Frauenzentralen ein. Die neuen, kriegsbedingten

Arbeiten wie Rückwandererhilfe, Jnternierten-
fürsorge, Winterhilfe, stellten manche
Frauenzentrale vor eine neu zu lösende, große Arbeit.
Die Franenzentralen haben mitgeholfen bei der
Bekanntmachung und Durchführung der
staatlichen Kriegsmaßnahmen und nahmen oft Teil
an den Beratungen kriegswirtschaftlicher
Kommissionen. Trotz der Kriegszeit ruhte die
Friedensarbeit nicht ganz und neben aller
Fürsorge werden auch kulturelle Fragen bebandelt.
Die geistige Landesverteidigung muß die
Franenzentralen beschäftigen und wir hören von
Zusammenarbeit mit dem Forum Helveticnm, „Heer und
HauS" und dem Bildnngsausschuß des Zivilen
Franenhilfsdienstes. Frauentaae werden in einigen

Kantonen veranstaltet. Die Fragen der
Kriegswirtschaft spielen im gegenseitigen
Austausche eine große Rolle. Hanswirtschaftliche
Kurse und Demonstrationen. Dörraktionen,
Publikationen von Rezepten, dazu Koch-, Näh- und
Flickknrse. Näbstuben bedürfen vieler Kräfte der
Fr. Z. Das Wirken des Zivilen
Frauenhilfsdienstes ist eng mit dem der Fr. Z.

verbunden, da in manchen Kantonen die
Präsidentin der Frauenzentrale auch die Leitung des

Ziv. und sogar militärischen IRIV inne bat.
So wird auch von Soldatensürsorge. Bäuerin-
nenhiEe. Familienschntz, Mitarbeit bei Kinderhilfe,

schweizerischen Rückwanderern, Internierten
und allen möglichen Sammlungen in Verbindimg
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mit dem Schweizerischen und Internationalen
Roten Kreuz erzählt. Die Mitarbeit der
Frau im Staat kam zuin Ausdruck in
mancherlei gut vorbereiteten Eingaben an die
Behörden, in der Mitgliedschaft von
Vertreterinnen der Frauenzentralen bei
verschiedenen staatlichen Kommissionen, in
Gesuchen um die Beiziehung von Frauen in
Aufsichtsbehörden, Schulpflegen, Wirtschafts- und
Fürsorgekommissionen. Aarau erreichte sogar die
Wahl einer Frau in den Erziehungsrat — gewiß
eine bemerkenswerte Tatsache! Die Franenzentralen

setzten sich auch erfolgreich à für die
Zuziehung der jungen Mädchen zu den Jung-
bür gerfeiern, wenn es auch in Schaff-
Hausen hieß, der Regierungsrat erachte es nicht
als notwendig, die Jungbürgerinnen auch
einzuladen und man in Winterthur anscheinend
die Mädchen von den Burschen absonderte. —
Die Annahme des aargauischen Schulgesetzes

und Wohl auch die Revision des

Bürgschastsrechts und die Verwerfung der
Nepalinitiative haben der Mitarbeit der
Zentralen viel zu verdanken. Leider wurde die

zürcherische Altersversicherung trotz
intensiven Einsatzes der Zürcherinnen von den
Stimmberechtigten abgelehnt. Aarau half mit
bei der Schaffung eines kantonalen Ju -
gendamtes, Zürich bemühte sich mit Erfolg
um die Einbeziehung der Alleinstehenden

in die Kriegsnothilse. Die
rationelle Verteilung der Milch beschäftigte
Bern und Zürich, die Lehrerbildung und
die Gestaltung des 9. Schuljahres
hauptsächlich Zünch, die Kinofrage Basel und
Schafshausen.

Die Frauenzentralen sind auch wiederum
eingetreten für die Rechte der berusstäti-
gen Frau: in Bern und Zürich durch erfolgreiche

Mitarbeit bei Verordnungen für einen
früheren Ladenschluß, in Basel durch die
Bekämpfung der sogen. Doppclverdienerinitiative,
in Aarau durch einen Borstoß zugunsten eines
Normalarbeitsvertrages für Hausangestellte.

Nachmittags hält uns Herr Brassel, ein
Beamter der eidgenössischen Alkoholverwaltung
Bern, einen wertvollen Vortrag über „Die Obst-
Verwertung im Jahre 1942 und die Mitarbeit
der Frauenorganisationen". Wir freuen uns zu
hören, daß gesundes Obst nicht gebraunt werden
darf, daß der Frischobst-Konsum gefördert wird
und sind dankbar für die Anstrengungen und
den guten Willen, den man in Bern zeigt. Den
Franenorganisationen soll vor allem die
Aufklärung der Hausfrauen über Konservierung von
Früchten und Gebrauch der Obstkonzentrate
obliegen. Viele Fraaen muß der Vortragende
beantworten, bis alle Anwesenden befriedigt sind.

Nach der abendlichen, von den Schülerinnen
der dem „Kreuze" angegliederten Haushaltnngs-
schulen vorzüglich bereiteten Stärkung, besahen
wir unter Führung von Frl. Auch Maser, das
Dorf, Maria Wafers „Land unter Sternen".
Ich nenne hier zum erstenmal den Namen Mo

Fortschritte anderswo
Während in Frankreich und in Holland, wie

vor kurzem an dieser Stelle berichtet wurde,
die offizielle Regelung der Prostitution durch die
Behörden verstärkt wurde, ist nun in Mexiko
eine fortschrittliche Neuerung eingeführt worden:
Alle Reglementierung der Prostitution

wurde für das ganze Land verboten.
Auch die polizeiliche und ärztliche Zwangs-

kontrolle der Prostituierten fällt dahin, diese

einseitig gegen die Frau gerichtete Maßnahme,
gegen die sich schon vor 6» Jahren der Kreuzzug
von Josefine Butler richtete, und die noch immer
und in Europa leider jetzt wieder in zunehmendem

Maße in vielen Ländern gesetzlich eingeführt

ist.
Diese Zwangskontrolle wird in Mexiko aufgegeben,

wie „Mouvement féministe" schreibt, weil
man die medizinische Nutzlosigkeit der Vorschrift
einsah. Dagegen wird von den Geschlechtskranken,
ob Mann oder Frau, verlangt, daß sie sich in
ärztliche Behandlung begeben.

Auch Argentinien, Brasilien und etliche weitere

Länder Lateinamcrikas haben diese Methode
eingeführt und es bleibt also dem heutigen
Europa vorbehalten, Rückschritte zu tun.

Bundesfeieraktion !942
Die diesjährige 1. August-Aktion ist die 33. Samm

lang des Bundesseiertomftees. Dasselbe wurde 1399
von einigen fortschrittlich gesinnten Eidgenossen
gegründet. Das Gesamtresnltat beträgt bis heute über
11 Millionen Franken, welche zur Förderung ge
meinnütziger und kultureller Werke verausgabt wurden.

Der Reinertrag dieses Aahres ist für den
Schweizerischen Snmariterbnnd und die Schweizerische

Nationalsvende bestimmt. Ab 15. Juni vcr
wende deshalb jedermann die Bundesseier-Macken
und -Karten-

Wer unseren Schweizern im Ausland eine Freude
bereiten will, frankiert ab 15. Juni seine Post
mit Bnndesfeier-Mar'en. Die Sujets, das Soldaten
denkmal auf der Forck und das zu Ehren der Genfer
Zweitamendiahrseicr revrrHuzftrte Bftd Alt-Genfs
vermitteln ihnen zugleich e-n Stückchen Heimat. Die
beiden Marken haben Gültigkeit bis zum 39. Novem
bcr und sind auch in Form eines Blockes zum
Preise von Fr. 2,— erhältlich.

Berichtigung
An der letzten Nummer wurde irrtümlicherweise

der Name der Verfasserin des Artikels „Köchinnen
bilden sich aus" mit Jeannette Richter angegeben
und sollte heißen Jeannette Bühler.

ser, dessen Trägerinnen, die 1NS5 verstorbene
Mutter und ihre Tochter, die heutige Leiterin
des „Kreuz", für mich der tiefste Eindruck der
Tagung in Herzogenbuchsee waren. (Die Fr. Z.
mögen mir verzeihen!) Was immer in „Buchst"
unser Erstannen Hervorries, alles hing zusammen
mit Frau Amslie Moser, der Gründerin des
Frauenvereins, aller gemeinnützigen Arbeit und
des regen kulturellen Lebens. Wie die Tochter,
Fri. Auch Moser, in ihrer Plauderei „Die
sozialen und kulturellen Bestrebungen eines Dorfes"

von ihrer Mutter und deren Wirken sprach,
war für viele unter uns nicht nur etwas ganz
Neues, sondern ein Erleben. Es wurde uns
bewußt, wie stark die Macht einer Persönlichkeit
ist und glückhaft bewußt, weil diese Macht nur
Gutes stiftete und veredelte, was sie betrieb.
So vernahmen wir vom Werden des „Kreuz"
und hörten staunend was die begabte, von christlicher

Nächstenliebe und Pflichttreue erfüllte Frau
geleistet hat. Eine besondere Freude war es. in
der Tochter eine weltoffene, kultivierte Persönlichkeit,

die sich dem Erbe ihrer hervorragenden
Mutter verpflichtet fühlt und ihm gewachsen
ist, kennen zu lernen.

Der Sonntag findet die Vertreterinnen der
Fr. Z. versammelt zur Besprechung des Sozial-
programmes. Frl. Rosa Neuenschwander, Bern,
stellt ein Programm und Postulate auf. Sie
wirbt für die Idee des Heimatdienstes für Mädchen,

einer Frauenschulung aus dem Lande,
verbunden mit Hilfe bei der Bäuerin. Frau Dr.
Schwarz-Gagg spricht über Familieuschutz, der
ihr als Bolkslvirtschafterin, wie als Frau und
Mutter am Herzen liegt, und von dessen
Wichtigkeit sie längst vor der heute geradezu Mode
gewordenen Familienschutzpslege überzeugt war.
Nachmittags saßen die Fr. Z. weiter beim
Studium des Sozialprogrammes und es wurden
viel gute Ideen chut. Möge der Geist
pflichtgetreuer, opferbereiter Frauen bei der Verwirklichung

des neuen Sozialpvogvammes lebendig
werden!

Ich kenne jetzt den Grund der Veranstalterinnen

der Fr. Z.-Zusammenkunft, uns Frauen
aus allen Teilen der Schweiz in dieses Dorf
zu berufen, und danke ihnen dafür. Die Städterinnen

und Vertreterinnen vom Land erkennen,
sich bes-beidend, daß ein Dorf in geradezu idealer

Weise die sozialen Bestrebungen erfüllt hat,
und scheiden angespornt und voll guten Willens.

D. W.-K.

Neue Bücher
Dr. Emannck Riaacnbicb:

Wie lerne ich Ahn näher kennen? Franken

1.49. Gebr. Riaaenback. Verlag Basel.
Wie lerne ich Sie näher kennen? Franken

1.49. Gebr. Rigaenbacb, Verlag Basel.
Wer ohne bindende Freundschaft eingehen zu wollen,

We'en und Charakter eines Menschen erforschen

möchte, ter ihm spmpathisch ist und der als
Lebensgefährte in Betracht fallen könnle, dem sind
die nnien Schrieen Dr. Riggenbach's zugedacht. Die
eine -eist dem Mann, die andme in gleicher Weise
dem Mädchen, we d-e unverstellten Wesensmae des

Partners durch zahlreiche Beobachtungen, zu denm die
Schriften vielseitige Anleitung geben, zu erkennen
sind.

Margrit Dvrnier: „Wir helfen mit"!
Anregung und Anleitung. Kinder zu freudigen

Mitarbeitern im Garten beranzu-iehen. Mit vier-
sarbigem Umschlag und vi-len, reizenden Illustrationen

von Marcel Dormer. An Leinen gebunden

Fr. 6.69, broschiert Fr. 4.69. Schweizer-Spiegel
Verlag. Zürich.

Ein reizendes V'>ck liegt vor uns. E'N Garten-
bnch für Kii'ber? Ja gcw'ß. und zwar ein ganz
besondc'-es, Wir erleben, wie vier Kinder verschiedenen

Alters ihre ersten acirwerftchen Kenntnisse bei
der er-ft'-erilch begabten Gott? erwerben Eine nnter-
haltenhere Einführung in die Gartenarbeiten kann
man stch gar nicht denken.

Zahllose Eltern wenden froh sein, diese Anleitung
ihren Kindern zum Leftn z» geben oder mit ihnen
durchzunehmen. Aber auch Erwachstne, und zwar
nicht mir Anfänger, können ans den Ratschlägen viel
lehnen. Das Bub enthält die Beschreibung v-n
Arbeiten im Genitte- und Blumengarten, außerdem
genaue Annalen über Kultur, Saat- und Pflanzzei-
ten der wichtigben Gemüse.

Die zahlreichen, reifenden Alwstratftnm von Mar-
gel D-rni-m machen nicht nur den TeA leichter
verständlich, sie geben dem Buch den Charakter eines
kleinen Kunstwerkes.

Mari« Loub-r: Eabi Brügg. Gsckichti

ils em innere Frutiatal- — Verlag Buchdruckern
Egger.

Es sind vier kurze Erzählungen, von denen bes. zwei
Prof. Dr. O. von Greyerz 1937 sprachlich und in-

stochcn von Halmen und Ameften. Aber es war
ein glückhastes Helfen, unter diesem blauen Himmel,
bei dic'en betänbcndn Duft mancnigsaltigcn Blühcns
und bei diesen stoben und tapferen Menschen.

So war mir, sei der Dessin doppelt schön und
lieblich. B.

einßeßsnßene kücker
Hagar Olsson: D«r Holzschnitzer und der Tod

Erzählung aus Karelien
Rascher-Verlag Zürich und Leipzig

Hagar Olsson gehört zu den begabtesten und
eigenartigsten Schriftstellerinnen schwedischer Sprache in
Finnland. Eigenwillig in der Gestaltung,, von starker
Einfühlung beseelt, bei äußerster Sensibilität dem
Mimischen nicht fremd, dabei eine Meisterin der Sprache,

ist Hagar Olsson die Berufene um einen Stoss,
wie im,.Holzschnitzer uird derTod", dichterisch zu formen.

Abel Mynriäincn, der Holzschnitzer, lebt zusammen

mit seiner allen Mutter m einer Hütte am
Rande einer großen Stadt. In einer Stunde tiefer

Melancholie kommt er zur Erkenntnis seiner
„vollständigen Einsamkeit" und seines sinnlosen Lebens,
denn auch seine Kunst hatte ihn „nie so recht befriedigt."

Von Sehnsucht nach einen Leben außerhalb
seines engen Kreises ersaßt, räumt er an einem
Frühlingstage leine kleine Werkstatt aus, verläßt ohne
viele Worte seine Mutter und geht ans die Wanderschaft.

Von seinen Werken nimmt er nur den Kops
des Dichters, der irgendwie mit den Urgründen
seine»- Seele und mit dein Mhstcrium von Liebe
und Tod verbunden ist, mit.

Aus seiner Wanderschaft durch das sommerlich
blühende Karelien trifft er Jivana Lampinen, den Kesselflicker.

Mit seinem schwerkranken Töchterchm Sauni
ist Lampinen ani deut Weg ius Kloster zur Wundertätigen

Madonna. Mhyriäiuen schließt sich den beiden

an.
Im Kloster angekommen, mmmt er die sterbende

Sauni aus seine Arme. Vor dem Bildnis der
Muttergottes harrt er aus, bis Klein-Sanni vc>ì ihrem
Leiden erlöst wird und er selbst durch ihr Sterben
das Mysterium des Todes erlebt. Myyriäiuen folgt
Lampinen in sein Dorf, wo Klein-Sanni beigesetzt
werden soll. In diesem echt karelischen Dorf, wo „die
Gastfreundschaft ein inneres Bedürfnis" ist und wo
„der Menschenfreund sich wie im Paradiese fühlt"
verweilt nun Myriäinen.

Die Schilderung dieses kleinen Dorfes und seiner
Einwohner ragt durch ihre einzigartige Schönheit aus
der ganzen Erzählung hervor. Es ist ein Stück
lebendiges Karelien in all seiner reichen Menschlichkeit
und Myyriäinen, der Träumer, der Fromme, der
Suchende, verwandt „dem Lande des Gesanges und
der Sebnincht", sühlt sich hier wohl.

Sein weiteres Schicksal wird wieder von einem
kleinen Mädchen bestimmt. An der Nähe des Dorfes,
in Lintnla, lebt Sabine, rm Gegensatz zu Klein-
Sanni in Wohlstand und guter Obhut. In ihrem
Äinderhcr.-en aber trägt sie schweren Kummer, der
sie ihrer Umgehung vollständig entfremdet. Schließlich

kann Sabine nicht mehr die Einsamkeit und
das Leid traaen: in einer regnerischen Nacht
verläßt sie ihr Heim und fährt im Ruderboot den Fluß
abwärts. Sie wird gerettet und findet in Myyriäinen

ihren liebsten Freund. Durch seine Hingabe und
warmes Verständnis für das schwergeprüfte Kind, findet

Sabine den Weg ins Leben zurück. Myyriäi¬

nen wicd durch das Genesen des Mädchens in
seinem innersten Wesen erlöst. Sein nunmehr reifes
Künsftertnm führt ihn zur Gestaltung des Todes, als
etwas Schönem und Versöhnendem.

^
„Der Holzschnitzer und der Tod" ist kein

alltägliches Buch. Es ist eine Dichtung, die zu vielen
spricht, die vom Leser Vertiefung und ernstes
Nachdenken verlangt. Wer aber so an Myyriäinens Schicksal

herantritt, wird reich belohnt.
Die Uebertragung ins Deutsche von Margarete

Schmid wabrt durchgehend den ursprünglichen
Charakter des Stils. A. K a e stlin - B u riam.

K. F. Kurz: Der wunderliche Hannes
(Verlag Rascher är Cie., Zürich.)

Das ist die packende, menschlich schlicht und ergreifend
geschriebene Lebensgeschichte eines vom Schicksal

hart angefaßten Menschen. Der junge Mooshos-
bauernsohn, der von Geburt an ein lahmes Bein und
seit den frühesten Kinderjahren die Angst vor dem
gewvlttätigen, despotischen Vater mit sich
herumschleppt. ist der rechte Pechvogel, den man nur zu oft
in Geiabr sehen könnte, unheilbaren Schaden an
seinem Annenleben zu nehmen. Ammer wieder erleiden
seine Wünsche und Hofsnungen Schisfbruch, mehr
als einmal gerät er unverschuldet in Verstrickungen
oder ist hilflos der Bosheit der Mitwelt preisgegeben.

Aber ein dennoch gnädiges Geschick bat in diesen

verkrüppelten Körper eine pbantaiicvolle, träumerische,

für alles Schöne offene Seele gelegt. Und so

erlebt der „wunderliche Hannes". der Einsame,
immer abseits von den andern Stehende das Leben
vielleicht reicher und intensiver als seine äußerlich
glücklicheren Mitmenschen. Nach langen inneren
Kämpfen ist es ihm vergönnt, sich in entsagender Güte

die Ruhe des Heriens zu erringen und zugleich durch
zähe, unermüdliche Willensanstrengung Leistungen
zu vollbringen, die ihm die Achtung und L.ebe lciner
Umwelt vcrschaften Und das ist das Schöne an diesem

Bncke, daß es so recht zeigt, wie nicht das Glück,
sondern aNein die Bewährung ein Menschendasem
sinnvoll und sehenswert macht. R. L-

Immavon Bodmershof: Die Stadt in Flandern
(S. Fischer-Verlag, Berlin.)

Ein merkwürdig versponnenes und versonnenes
Buch voll von dunklen Traurigkeiftn, bangen
Ahnungen, oüsterer Nachdenklichkeit. So ganz ist das
Geschehen hier in den innersten Bezirk des Seelischen
verlegt, so völlig spielt sich die „Handlung" in Ge-
sühlsscliwingungen und Erfahrungen des
Unterbewußtseins ab, daß die äußeren Ereignisse unwesentlich

werden vor der Fülle und Bedeutsamkeit eines
geballten, rerdichieten innern Erlebens. In diesem
Buche geschieht weiter nichts, als daß ein junger
Gelehrter eine Z iftana in einem alten flandrischen Städtchen

seinen Studien obliegt und ein paar sonderbare,
schemenhast anm» e.rde menschliche Begegnungen
erlebt. Zugleich aber erfährt und erleidet er in seiner
Seele das Schicksal der Stadt nick ibrer Menschen
durch die vergangenen Jahrhunderte h ndurch in vi'io-
nären Offenbarungen. Und so starr spielt bei alle-
dem das Erleben hinüber und herüber zwischen dem
Gewesenen und dem Gegenwärtigen, daß beide Wetten
sich vermischen und oft nicht mehr zu trennen sind.
Dies macht das Buck Imma von Bodmershofs zu
einer seltsam fasziuierenven und irritierenden Dichtung,

die nachdenkliche und sensible Leser stark IN ikren
Bann schlagen wird. R. L.



Haltsich als kleine Meisterwerke bezeichnet hat, „die
unbedingt im Druck erscheinen sollten". Wer sich
an die Lektüre des in reinstem Berner-Oberländer-
Dialekt geschriebenen Büchleins macht, wird bald merken,

das; wenn er Gotthels's und Tavels Berndeutsch
einigermaßen geläufig liest, er hier auf einen Dialekt
stößt, der ihm zu schaffen gibt. Schon am Titel fängt
das Raten an, und mancher, der das gesprochene
„Oberländcr-Dütsch" versieht, wird nicht sofort
nachkommen, das; Eghi Brügg heißt: e kei Brügg. Es ist
ein reizvolles Lesen, der Charme der Erzählung gibt

einem die Geduld, durch einen uns ungeläufigen Dialekt

zu stolpern.

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Schweiz. BundabstinenterFrauen,
Ortsgruppe Bern: Dienstag, 7. Juli: Ausflua
nach Stalden zur Besichtigung der Milchkon¬

servenfabrik. Abfahrt im Hauptbahnhof Bern
14.02. Gäste willkommen!

Wnterthur: Frauenstimmrech tsverein. Ge¬
neralversammlung, Samstag, 4. Juli 1942,
20 Uhr, im Restaurant Wartmann. Traktanden:

1. Die statutarischen: 2. Berichte über
die Generalversammlung des Schweiz.
Stimmrechtsverbandes und die Frauenzentrale Win-
terthur: 3. Verschiedenes. Tee, kalte Blatte
(Bitte Mahlzeitencouvons.t

XÄoktdm
Allgemeiner Tell: Emmi Bloch. Zürich ö, Limmat-

kraß« 25, Telephon 3 22 03 (abwesend).
Vertretung: El. Studer. St. Georgenstr. 6S,
Winterthur, Telephon 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Zuber, Zürich, Freuden¬
bergstraße 142, Telephon 812 08.

Berlaa
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr med. d. o. Else Züblin-Sviller, Kilchberg
(Zürich).
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